
15/2000 81Tagungsberichte, Exkursionen

her zu bringen, sie mit den Methoden in der Praxis vertraut
zu machen und etwas die Scheu zu nehmen, fremde Men-
schen in einer fremden Stadt anzusprechen.

Als Unterkünfte wählten wir Privatquartiere im Altstadt-
zentrum. Dies hatte einen mehrfachen Vorteil: Wir befan-
den uns direkt am Untersuchungsort, mit die Quartier-
gebern entwickelten sich sofort erste Kontakte (wenngleich
es sprachliche Barrieren zu überwinden galt), und außer-
dem waren diese Privatquartiere auch sehr kostengünstig.

Wichtig war es, einen Arbeitsrhythmus zu entwickeln, der
den Arbeitsgruppen einerseits möglichst viele freie Ge-
staltungsmöglichkeiten, andererseits jedoch auch die Ge-
währ bot, dass es regelmäßig zu Sitzungen kam, an denen
alle Studierenden teilnehmen konnten. Schließlich stellte
sich der Abend als günstigster Zeitpunkt für solche
Seminarsitzungen heraus. Diese entwickelten sich zu ei-
nem wichtigen Forum des Informations- und Erfahrungs-
austausches, aber auch als eine günstige Gelegenheit an-
gestaute Frustrationen über den Forschungsfortschritt ab-
zubauen.
Tagsüber konnten die Arbeitsgruppen auch die individu-
elle fachliche und inhaltliche Unterstützung des betreuen-
den Personals abrufen (neben den beiden oben genann-
ten auch noch die Urbanethnologin Elisabeth Katschnigg-
Fasch) – ein Angebot, das gerne angenommen wurde.

Obwohl der Tourismus in der Stadt, nachdem dieser durch
das Nato-Bombardement Jugoslawiens im vergangenen
Jahr beinahe völlig zum Stillstand gekommen war, allmäh-
lich wieder anzulaufen beginnt, hatten wir selbst nach den
wenigen Tagen unseres Aufenthalts einen nicht unerheb-
lichen Bekanntheitsgrad erreicht. Ich traf Einwohner der
Stadt, die mir unaufgefordert berichteten, dass es hier jun-
ge österreichische Studierende gäbe, die in erster Linie
fragestellend in Kneipen herumsäßen oder andere, die im
Hafen sitzend seltsame Fragen stellen würden.

Zusammenfassend würde ich meinen, dass sich dieses Auf-
eine-andere-Disziplin-Einlassen auszahlt und die Studie-
renden begeistert darüber waren, für sie bis dahin unbe-
kannte Dimensionen kennenzulernen, wenngleich sie we-
sentlich mehr an Zeit und Energie zur Erlangung ihres
Seminarzeugnisses investieren mussten, als dies gewöhn-
lich der Fall ist. Für uns als Organisatoren bedeutet dies
den Auftrag, das Projekt im kommenden Jahr wieder auf-
zunehmen und weiterzuentwickeln.

Karl Kaser ist Professor für Südosteuropäische Geschichte
sowie Direktor des „Center for the Study of Balkan
Societies and Cultures“  an der Karl-Franzens-Universi-
tät Graz.

Studienreise nach Rumänien: Oradea, Cluj, Târgu Mureº,
Bukarest
von Zora Hesová  und Lili Di Puppo, Berlin

Ende Juli hat der amtierende Präsident Rumäniens Emil
Constantinescu angekündigt, dass er bei den Präsi-

dentschaftswahlen im Herbst 2000 nicht mehr kandidieren
wird. Seine Entscheidung verdeutlicht das Scheitern der
seit langem zerstrittenen Demokratischen Konvention und
der anderen Regierungsparteien, welche vor vier Jahren
zusammen mit anderen reform-gesinnten Parteien die PDSR
(Partei des Demokratischen Sozialismus Rumäniens) von
Ion Iliescu von der Regierung ablöste.

1996 wurde der Sieg „demokratischer Parteien“  endlich als
eine Chance für das Land begrüßt. Nach sechs Jahren
populistischer Regierung der PDSR, die viele Mitglieder
der alten RKP einschließt, wurde von der neuen Regie-
rung erwartet, dass sie die so lange verschobenen Refor-
men verwirklichen sollte und den Weg nach „Westen“, in
Bezug auf Demokratie- und Rechtsstandards, einschläge.
Die Ergebnisse der Politik der „Reformisten“ sind leider
mager. Viele erhoffte Reformen wurden nur im Ansatz durch-
geführt. Rumänien hat keine radikale Privatisierung erfah-
ren; die so ersehnte und letztendlich gescheiterte Aufnah-
me in die NATO ist eine große Niederlage für die Konven-

tion gewesen; die politische Instabilität begründet sich
neben den großen Standpunktunterschieden zwischen den
Koalitionsparteien auch in den Rivalitäten der Politiker un-
tereinander, die sich an die alten Strukturen angepasst
haben und der Korruption Vorschub gewähren. Con-
stantinescu hat seine Niederlage eben auf diese korrupte
Verhältnisse zurückgeführt. Das vierjährige liberale Expe-
riment scheint von außen gesehen gescheitert zu sein.
Dieser Eindruck wird durch die aktuelle Schwäche der De-
mokratischen Konvention bestärkt, die inzwischen aus-
einander gefallenen ist und hinsichtlich des Erfolges der
PDSR in den letzten Kommunalwahlen. Paradoxerweise
bringt die Aufhebung des Duells Iliescu-Constantinescu
(welches schon zweimal zuvor die Wahlen bestimmte) neue
politische Kräfte hervor und erzeugt erneut Spannung in
das politische Geschehen in Rumänien.

Eine Gruppe Studenten ist im April nach Rumänien gefah-
ren, um sich vor Ort der Realitäten der Transformation zu
nähern. Es wurden Treffen mit verschiedenen Vertretern
der Zivilgesellschaft und Studenten organisiert und Fra-
gen erörtert, die sich allgemein auf die 10 Jahre Transfor-



82 Berliner Osteuropa InfoTagungsberichte, Exkursionen

mation bezogen. Aus diesen Gesprächen haben wir einige
Punkte ausgewählt, welche die Eigenartigkeit der rumäni-
schen Transformation zum Ausdruck bringen.

Ein wichtiger Aspekt der Transformation in Rumänien be-
trifft die Definition der politischen Gemeinschaft und da-
mit den Status der Minderheiten sowie nationalistische
Tendenzen auf der politischen Szene. Von der ungarischen
Minderheit (1,7 Mio. von  22 Mio. Einwohnern) werden
noch heute vermeintliche separatistische Forderungen be-
züglich Transsylvanien befürchtet, da das Verhältnis zu
der ungarischen Gemeinschaft durch jahrelange politische
Instrumentalisierung des Nationalismus von Ceauºescu
vergiftet worden ist. In den ersten Jahren nach der Revo-
lution bedienten sich nationalistische Parteien (Vatra
Româneasca, Romania Mare) sowie die FNR (Front zur
Nationalen Rettung – heute PDSR) in Wahlkampagnen die-
ses Mobilisierungspotentials. 1990 hat sich die Konfron-
tation zwischen Ungarn und Rumänen in Târgu Mureº in
einer offenen gewalttätigen Auseinandersetzung zuge-
spitzt. Eine bewusste Inszenierung dieser Gewalttaten wird
auf den Geheimdienst zurückgeführt, da die verbotene
Securitate gleich danach in der Form des SRI (Rumäni-
scher Sicherheitsdienst) wieder gegründet wurde, wie Ist-
van Haller, der Vertreter der Liga pro Europa in Târgu-
Mureº, berichtete.
Ein Teil der Minderheit fühlt sich politisch nicht vertreten
und sieht ihre Identität bedroht (Interview mit der Union
ungarischen Studenten). Die bis heute offen minderheiten-
feindlichen Politiker (wie der Bürgermeister von Cluj,
Gheorghe Funar, unlängst wiedergewählt) sind in Trans-
sylvanien eine politische Konstante, die ihren Ursprung
im social engineering in der Region aus der Ceauºescu-
Zeit (massive Populationsverschiebungen rumänischer
Bauern in die ungarische Städte) und in der Industrialisie-
rung hat. Die grundsätzlichen Forderungen der Ungarn
sind momentan gemäßigt (z.B. die Frage der Wiederher-
stellung der ungarischen Universität in Cluj), obwohl in
der UDMR (Demokratische Union der Ungarn in Rumäni-
en) auch radikalere Strömungen zu finden sind.

Zu einer weiteren Eskalation der Auseinandersetzungen
ist es jedoch nicht gekommen. Verschiedene, meist vom
Westen unterstützte Organisationen wurden gegründet,
wie die sehr aktive Liga Pro Europa in Târgu Mureº, die
besonders viele junge Leute anzieht, mit dem Vorhaben,
dem Nationalismus entgegenzuwirken. Die Wirkung des
Nationalismus sei aber weitgehend entschärft, so Hajo
Csabo von CIVITAS Cluj, vor allem seitdem die ungari-
sche Partei seit vier Jahren an der Regierung beteiligt ist.
Eines der wichtigsten Ergebnisse der Regierung der Re-
formisten sei, die Demokratie und die Integration von Min-
derheiten zu fördern.
Außerdem lebt im Lande auch eine sehr große Roma-Min-
derheit (offiziell 1,2 Mio., nach Schätzungen mehr als zwei
Mio.). Die bekanntlich schlechte ökonomische Lage und
der unzureichende Rechtsstatus der Roma wird nur von
den Roma selbst bekämpft, die sich jetzt zunehmend (d.h.
die gebildete Jugend) organisieren und lediglich vom Aus-

land gefördert werden. Es seien nach der Wende Forde-
rungen an die Behörden gestellt worden, welche in eini-
gen Punkten die gleichgültigen, teilweise rassistischen, aber
auch mittellosen Behörden zu einer Verbesserung bewegt
haben. Auf diese Weise sind Studienplätze an der Universi-
tät Cluj für wenige Studenten der Roma-Minderheit vorge-
sehen. Diese versuchen jetzt, wie wir während unseren be-
reichernden Gesprächen mit ihnen erfahren haben, sich eine
Identität innerhalb der rumänischen Gesellschaft zu bilden.
Nach ihrer Sicht soll die Integration der Roma-Minderheit
nicht wie vorher eine Leugnung der Roma-Herkunft voraus-
setzen, sondern die Traditionen, die Sprache und die Roma-
Geschichte sollen neu bewertet werden.

Der Nationalismus scheint latent verbreitet zu sein; ob-
wohl er nicht zu Konflikten führt, ist seine Wirkung in den
politischen Debatten zu spüren. Das nationale Interesse
und das Prestige des Staates werden in Rumänien hoch
bewertet. Eine zweite Frage betrifft die kommunistische
Hinterlassenschaft. Der Übergang in Rumänien von einem
autoritären Regime zu einer liberalen Demokratie setzt näm-
lich die Auseinandersetzung mit der kommunistischen Ver-
gangenheit und den Praktiken dieser Zeit voraus. Dennoch
wird deutlich, dass der Autoritarismus und der Paternalis-
mus aus der Regierungszeit Ion Iliescus immer noch die Po-
litik prägen. Diese Periode ist von Interesse, da es sehr wahr-
scheinlich ist, dass seine Partei wiedergewählt wird.

In den Jahren des Iliescu-Regimes wurden oft gegen kriti-
sche Stimmen repressive Maßnahmen ergriffen, so z.B.
während der bekannten ‘Mineriaden’ (Marsche der Berg-
arbeiter des Jiu-Tals auf Bukarest), die protestierende Stu-
denten und Intellektuelle vom Universitätsplatz gewalt-
sam vertrieben haben. Diese bildeten den Kern der entste-
henden Zivilgesellschaft und forderten eine zweite Revo-
lution und den Rücktritt der Regierung, von der sie be-
fürchteten, dass sie die alten Strukturen und Praktiken fort-
setzen würde. Das Iliescu-Regime hat tatsächlich durch
eine Beschränkung der Pressefreiheit, durch sein Mono-
pol auf die Medien und die Verleumdung von politischen
Gegnern seinen autoritaristischen Regierungsstil bewie-
sen. Die Bergarbeiter versuchten durch ihr letztes Auftre-
ten im Februar 1999, die ökonomischen Reformen zu brem-
sen. Dieses Gewaltpotential der Arbeiter wird von einer
Allianz zwischen ehemaligen Mitgliedern der Securitate
oder der Nomenklatura, (die während der Privatisierungen
mafiöse Strukturen und Klientelnetze gebildet haben) und
nationalistischen Parteien instrumentalisiert, um ihren
Einfluss aus der Iliescu-Zeit zu bewahren. Ein Student der
Asociaþia Pro Democraþia hat diese Klientelnetze als ein
Hindernis auf dem Weg zur Liberalisierung beschrieben.

Der Einfluss der alten Netzwerke zeigt sich in der Frage der
Securitate-Archiven. Vor kurzem, 10 Jahre nach der Wen-
de, wurde ein Gesetz verabschiedet, welches die Archive
der Öffentlichkeit zugänglich macht, dennoch mit enor-
men Einschränkungen, die den ersten Gesetzentwurf des
Senators Dumitrescu, der selbst in der kommunistischen
Zeit politisch verfolgt wurde, stark abschwächen.
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Die Präsidentin des Zentrums für unabhängigen Journa-
lismus kritisierte die fehlende Transparenz und die Praktik,
Informationen als nationales Sicherheitsrisiko zu klassifi-
zieren. Dadurch werden Journalisten in der Ausübung ih-
res Berufs gehindert und kriminalisiert. Hinter den „natio-
nalen Interessen“ verbergen sich oft politische Geheim-
nisse (z.B. die neuere Ölschmuggelaffäre, in welche Offi-
ziere des SRI verwickelt waren). Dieses Bekenntnis zum
nationalen Interesse zeigt sich auch nach den Worten von
Manuela ªtefãnescu, Präsidentin des Helsinki-Kommittees,
in der Arbeit der Abgeordneten im Parlament, die zugun-
sten von Symbolen der nationalen Größe gegen wichtige
Reformgesetze stimmen. So interpretiert sie z.B. die Re-
form des Strafgesetzbuches, welche die Strafen, auch für
kleine Verstöße, verschärft, ungeachtet der europäischen
Menschenrechtekonvention. Das Fehlen von Kompromiss-
fähigkeit und Konsens, von belastbaren Koalitionen, die auf
klaren politischen Entscheidungen und Absprachen beru-
hen, verlangsamt die Verabschiedung von Gesetzen und er-
mutigt diese symbolische Politik. Erklärungen, die den Ein-
tritt in die Europäische Union unterstützen, finden sich auch
in den Reden von nationalistischen Politikern, aber sie wer-
den nicht von konkreten Vorstellungen begleitet.

Über die Ineffizienz der Institutionen wird nicht nur auf-
grund der „symbolischen Politik“ geklagt. Das Parlament
ist durch sein schlecht gestaltetes zwei-Kammern-System
in seiner Arbeit sehr beschränkt, es wird meistens über
Präsidentenerlasse regiert. Dazu herrscht in dem gesam-
ten bürokratischen Apparat der Wille zum Erhalt der Ar-
beitsplätze und der bestehenden Verhältnisse. In dieser
Hinsicht äußerte sich eine Gruppe von Studenten verschie-

dener Fachrichtungen sehr kritisch. Sie hatten als erste ein
Praktikum in den staatlichen Institutionen absolviert und
berichteten über die Einstellung der Beamten und Politiker
bezüglich der Veränderungen. Ein ungarischer Student,
Präsident des Vereins der ungarischen Studenten, hat sich
folgendermaßen über diese Mentalität geäußert: „In
Romania, we try to postpone everything, even our death“.
Unsere Fragen über die Revolution und die 6 Jahre des
Iliescu-Regimes wurden meistens mit Interesse beantwor-
tet, weil viele der Vertreter der Zivilgesellschaft erst in den
letzten Jahren Fortschritte in ihren Aktivitätsfeldern spü-
ren und fürchten, dass eine Wiederkehr der populistischen
PDSR eine neue Stagnation der rechtlichen und wirtschaft-
lichen Reformen bedeuten kann. So sieht Manuela
ªtefãnescu die langsam vorbereiteten Reformen des Ge-
fängniswesens, oder die Vorbereitung des Gesetzentwurfs
über den freien Zugang zur Informationen in diesem Fall
auf unbestimmte Zeit verschoben.

Unsere Bemühungen, eine klare Vorstellung der politischen
Realität zu entwickeln, haben uns oft mit der Vergangen-
heit Rumäniens konfrontiert; die Last der kommunistischen
Vergangenheit ist nämlich noch zu spüren.

Unsere Interviews sollen im Detail in einem Videofilm aus-
gearbeitet werden.

Zora Hesová ist Studentin der Philosophie und Soziolo-
gie an der FU Berlin.
Lili Di Puppo ist Studentin der Politologie am Otto-Suhr-
Institut der FU Berlin.
Kontakt: Email: zorah@zedat.fu-berlin.de

Von Transkarpatien bis Kiev
von Arne Friedemann, Berlin

Vom 29.7.–10.8.2000 veranstaltete das Energieseminar
der TU eine Exkursion durch die Ukraine. Die vom

Asta der TU unterstützte Fahrt führte uns durch die
Westukraine (Galizien), nach Izjaslav und schließlich nach
Kiev. Vorangegangen war ein Blockseminar in Berlin, bei
dem sich die meist eher Osteuropa-unkundigen Teilneh-
mer auf die regionalen Gegebenheiten, die Geschichte und
Sprache des Landes einstimmen konnten.

Bei dieser Exkursion standen energiepolitische Fragestel-
lungen im Vordergrund: Wie ist die Situation der Energie-
versorgung in der Ukraine? Wie steht es um die Anti-AKW-
Bewegung in einem Land, dass den bisher einzigen „Super-
GAU“ der Geschichte erlebt hat? Schließlich: Wie stehen die
Chancen für die Entwicklung und Durchsetzung von alter-
nativen Energieformen wie Windkraft oder Solarenergie?

Bereits die Anreise war abenteuerlich. Zunächst, aus Ko-
stengründen, mit dem Schöne Wochenende-Ticket bis zur

tschechischen Grenze, dann mit dem EuroCity nach Prag,
von dort mit dem Nachtzug nach Košice (Slowakien), wei-
ter mit dem Bus nach U•gorod in der Karpato-Ukraine.
Nach einem kurzen Aufenthalt in diesem hübschen trans-
karpatischen Städtchen ging es mit Taxis weiter in das Dorf
N i • ne Selišèe, unserem ersten Aufenthaltsort.

Erste Eindrücke

Schon oft hatte ich gehört, dass die ökonomische Situati-
on der Ukraine schlecht sei, schlechter noch als im be-
nachbarten Russland. Leider ist diese Einschätzung voll-
kommen richtig. Malerische Szenen treffen das Auge: Im-
mer wieder begegnet man Pferdefuhrwerken, die mit Kar-
toffeln oder Getreide beladen über die Landstraße fahren.
Ein alter Bauer steht mit seiner Frau auf einer Wiese; sie
mähen das Gras mit Sensen. Eine babuška führt ihre Kuh
an einem Strick auf die Weide. Dies alles mag idyllisch




